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Dem Zeitgeist voraus
Hanna Sahlfeld-Singer war eine Pionierin in der Schweizer Politik und zahlte dafür einen hohen Preis – nun ist sie mit fast 82 Jahren gestorben

MARC TRIBELHORN

Wie beschwerlich der Weg der Frauen
ins Zentrum der Macht war, zeigte sich
an einem nebelverhangenen Montag-
morgen im Dezember 1971 in Bern.
«Nein, Sie kommen hier nicht hinein,
heute sind keine Führungen», sagt der
Wachmann, als Hanna Sahlfeld das Bun-
deshaus betreten will. Jahrzehntelang
war das weibliche Geschlecht im Tem-
pel der Schweizer Demokratie nicht vor-
gesehen – höchstens als Putzkraft oder
eben: als Besucherin. Doch Sahlfeld
muss zu ihrerVereidigung. Sie gehört zu
den ersten zwölf Frauen, die ins Parla-
ment gewählt wurden: Pionierinnen, die
weiter als Exotinnen gelten.

Nur wenige Monate zuvor hatten die
Frauen auch hierzulande das Stimm-
und Wahlrecht erhalten. Laut gejubelt
habe sie, als sie die Nachricht gehört
habe, erzählt Sahlfeld später einmal: Es
sei ein «ausserordentlicher und emotio-
naler Moment» gewesen. Dass sie bald
selbst auf der nationalen Bühne politi-
sieren würde, war damals noch nicht ab-
sehbar. Auch nicht, wie dramatisch die
Folgen sein würden.

AlsHannaSingerwirdsieam17. Okto-
ber 1943 in eine Arbeiterfamilie in Fla-
wil hineingeboren. Mit vier Schwestern

und einem Bruder wächst sie auf, mit
politischen Debatten am Esstisch, mit
christlich-sozialem Engagement für die
Schwächeren. Sie ist klug, schafft es ans
Gymnasium, dann an die Universität.
Sie studiert Theologie in Zürich, Basel
und Wien, wird reformierte Pfarrerin
und heiratet den deutschen Theologen
Rolf Sahlfeld.Zusammenziehen sie nach

Altstätten ins St. Galler Rheintal,wo sie
im Jobsharing die evangelische Kirchge-
meinde übernehmen.

«Wer fordert, muss handeln»
Eher zufällig, weil ihr Mann als Aus-
länder nicht soll, hält Hanna Sahlfeld
am 1.August 1970 eine Ansprache zum
Nationalfeiertag. Sie plädiert für mehr
Respekt gegenüber Andersdenken-

den und für das Frauenstimmrecht. Die
Leute hätten schnell gewusst, «dass ich
nicht nur predigen konnte, sondern auch
imstande war, politisch zu denken», sagt
Sahlfeld einmal. Nach der Einführung
des Frauenstimmrechts klopfen die Par-
teien bei ihr an, auf der Suche nach Kan-
didatinnen für die nationalen Wahlen
1971. Sahlfeld tritt der SP bei und zieht
28-jährig als jüngste aller Gewählten ins
Bundeshaus ein.

«Wer etwas fordert, muss auch be-
reit sein zu handeln», lautet ihre Devise.
Aber der Eintritt in die Politik ist zu-
gleich der Abschied aus dem geliebten
Beruf. Mitgliedern des geistlichen Stan-
des ist es damals verboten, im National-
rat zu sitzen – ein Relikt aus dem Kul-
turkampf. Sahlfeld verzichtet auf jeg-
liche Vergütung in der Kirchgemeinde,
überlässt Predigten und Seelsorge ihrem
Ehemann, übernimmt selbst nur noch
Aufgaben, die jeder Pfarrfrau obliegen.

Das Mandat in Bern sieht sie als
Chance und Verpflichtung, «zu zeigen,
dass wir Frauen etwas können». Doch
im Parlament hat sie mit den Vorur-
teilen der Männer zu kämpfen, selbst
in der eigenen Fraktion: «Was versteht
diese junge Theologin schon von Poli-
tik?» Sahlfeld lanciert unbeirrt ihreVor-
stösse: Sie setzt sich für Temporeduktio-

nen in den Innenstädten ein, für mehr
Mieterschutz, mehr Gleichberechtigung
in der Ehe, mehr Zurückhaltung gegen-
über demApartheidregime in Südafrika.

Wie ihre Ratskolleginnen versucht
sie, keine Angriffsfläche zu bieten. «Ich
kannmir keinen Skandal erlauben», sagt
sie und hält sich in Bern strikt an selbst-
auferlegte Regeln: keinenAlkohol trin-
ken, nicht als einzige Frau mit Männern
ausgehen, abends immer als Erste zu-
rück ins Hotel.Aufsehen erregt sie un-
weigerlich, als sie mit dem zweiten Kind
schwanger ist, eine Premiere im Parla-
mentsbetrieb.

Kampagne der Konservativen
Hanna Sahlfeld ist jung, links, als Mutter
berufstätig, dazu verheiratet mit einem
Deutschen, der gleichberechtigt bei der
Kinderbetreuung hilft und Windeln
wechseln kann. Kurz: eine Provokation
für viele in ihrem ländlichen Wohnort.
Die Politikerin und der Pfarrer werden
in Altstätten zunehmend misstrauisch
beäugt, ja sogar angefeindet. Schliess-
lich wollen sie nur noch weg. Doch Rolf
Sahlfeld findet im Kanton trotz Pfarrer-
mangel keine andere Anstellung. Vor-
übergehend arbeitet er alsAushilfspfar-
rer in Zürich.Weil dieVergütung für ein

Nationalratsmandat damals noch tief ist,
reicht ihr Verdienst nirgendshin.

1975 nimmt ihr Mann in der Nähe
von Köln eine Stelle als Schulpfarrer
an, 600 Kilometer von St. Gallen ent-
fernt. Hanna Sahlfeld, eben noch glanz-
voll wiedergewählt, tritt zurück, folgt
ihm nach, arbeitet ebenfalls als Reli-
gionslehrerin am Gymnasium. Es ist
ein Entscheid für die Familie und den
Beruf: «Irgendwann hatte ich keine
Kraft mehr», sagt sie in Erinnerung an
die Schlussphase als Nationalrätin. Zu-
gleich plagt sie das schlechte Gewissen,
die Frauen im Stich gelassen zu haben.

Aus derFerne verfolgt sie die Schwei-
zer Politik weiter, nimmt an eidgenössi-
schen Wahlen und Abstimmungen teil,
liest täglich die NZZ. 2021, zum 50-Jahr-
Jubiläum des Frauenstimmrechts, kehrt
sie noch einmal ins Bundeshaus zurück.
Sie wird als Pionierin gefeiert, Bundes-
rätinnen und Parlamentarierinnen las-
sen sich mit ihr ablichten. Ihre Botschaft
an die Frauen: «Eure Rechte sind nicht
vom Himmel gefallen. Nutzt sie!» Und
an die Männer gerichtet: «Seid gleich-
berechtigte Partner! Dann kann es gut
für alle werden.»

Jetzt istHannaSahlfeld-Singer,die als
Politikerin zu früh am richtigen Ort war,
kurz vor dem 82. Geburtstag gestorben.
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Das Experiment mit dem dänischen Mini-AKW
Das Paul-Scherrer-Institut will als erstes europäisches Forschungszentrum einen hochmodernen Flüssigsalzreaktor testen

DAVID VONPLON, KOPENHAGEN

EineMetallbox imContainerformat,die
über Jahre hinweg zuverlässig und güns-
tig saubere Energie liefert – für Indus-
triebetriebe oder für eine Kleinstadt.
An dieser Vision arbeitet das däni-
sche Startup CopenhagenAtomics. Das
Unternehmen entwickelt einen völlig
neuartigen Kernreaktor, der Europa im
Bereich hochentwickelter Kernreakto-
ren andie Spitze katapultieren soll.Nicht
weniger als die Disruption des Energie-
sektors versprechen die Gründer des
Unternehmens,dasmittlerweile 70bis 80
Mitarbeiter zählt.Bereits inwenigen Jah-
ren soll die Serienproduktion anlaufen.

Das Paul-Scherrer-Institut (PSI)
spielt bei dem Milliardenprojekt eine
Schlüsselrolle:Da in Dänemark jegliche
Nutzung der Kernkraft verboten ist, soll
der Reaktor erstmals in Villigen (AG)
mit dem Kernbrennstoff in Betrieb ge-
nommen werden. Im vergangenen Jahr
habendasPSI undCopenhagenAtomics
einen Kooperationsvertrag abgeschlos-
sen.Doch dasExperiment hängt von der
Genehmigung der Bundesbehörden ab.
Klar ist: Gelingt das Experiment, wäre
es ein Meilenstein in der Geschichte
der hochentwickelten Kerntechnologie.
Misslingt es, könnte dies das Ende der
dänischen Nuklearträume bedeuten.

Verschiebbare Module
Noch beschränkt sich Copenhagen
Atomics auf seinem Firmengelände
auf Trockenübungen: In den weitläufi-
gen Fertigungshallen herrscht an diesem
grauen Morgen im Oktober wenig Be-
trieb. Im vorderen Abschnitt der Halle
führenMitarbeitendeTests an einzelnen
Komponenten durch: Flüssiges Salz wird
durch Kreisläufe gepumpt. Im hinteren
Bereich wird gerade ein neuer Prototyp
des Reaktors aufgebaut. Ihn zu foto-
grafieren, ist untersagt. Ebenso wenig
wollen die Exponenten von Copenha-
gen Atomics mit Aussagen zitiert wer-
den. Die vier Gründer des Startups zie-
hen es vor, ihre Reaktortechnologie ab-
seits der Öffentlichkeit voranzutreiben.

Was den dänischen Reaktor von her-
kömmlichen Kernkraftwerken unter-
scheidet, ist nicht zuletzt seine Grösse:
Er muss in einen einzigen Schiffscontai-
ner passen. Nur so lässt sich die Tech-
nik serienmässig fertigen und per Last-
wagen an den Einsatzort bringen – statt
wie klassische Anlagen aufwendig vor

Ort aufgebaut zuwerden.Bis zu zehn sol-
cher Reaktormodule pro Jahr sollen ab
2030hergestellt undausgeliefertwerden.
Später sollen dann weitere Fertigungs-
stätten rund um den Globus entstehen.

Die Module sollen eine thermische
Leistung von 100 Megawatt liefern.Das
entspricht etwa 4 Prozent der Leistung
desKernkraftwerksGösgen.Diese kom-
pakten Reaktoren sind damit nicht zu-
letzt für energieintensive Unternehmen
der Chemie-, Stahl- oder Zementindus-
trie interessant. Um ein grosses Kraft-
werk zu bilden, können beliebig viele
dieser 12 Meter langen Module zusam-
mengeschaltet werden. Copenhagen
Atomics rechnet damit,dass seineReak-
toren dereinst Strom für einen Preis von
20 bis 30Dollar proMegawattstunde lie-
fern werden. Es könnte damit preislich
mit anderen Energieerzeugern mithal-
ten – vorausgesetzt, dass es bei der Ent-
wicklung des Reaktors keine grösseren
Verzögerungen gibt, welche die Kosten
in die Höhe treiben.

Die Technologie des Reaktors unter-
scheidet sich grundsätzlich von konven-
tionellen Reaktoren. Der Kern gleicht
einerZwiebel:In der innerenSchicht zir-
kuliert ein flüssiges Salz mit Kernbrenn-
stoff – dort entsteht durch Kernspaltung
Wärme, die für die Stromerzeugung ge-
nutzt werden kann. Darum herum liegt
eine Moderatorschicht (schweres Was-
ser), die die Reaktion steuerbar macht.
Die äussere Schicht enthältThorium,das
Neutronen einfängt und neuen Brenn-
stoff erzeugt.Da die Salze bei niedrigem
Druck arbeiten, entfallen viele Risiken
klassischer Reaktoren – was die kom-
pakte Bauweise erst ermöglicht.

Keine Kernschmelze möglich
Laut Marco Streit, Leiter des Hotlabors
am PSI, weist der Flüssigsalzreaktor
Eigenschaften auf, die für höhere Sicher-
heit als bei konventionellen Reaktor
sorgen. «Da der Kern bereits geschmol-
zen ist, kann eine Kernschmelze im klas-

sischen Sinne ausgeschlossen werden»,
sagt der Wissenschafter. Erhitzt sich
das Salz bei einemAusfall einer Pumpe
über die gewünschte Betriebstempera-
tur, läuft das Salz in einen Auskühlbe-
hälter, wo die Reaktion stoppt und das
Salz erstarrt. Zudem lassen sich Spalt-
produkte während des Betriebs abtren-
nen und sichern.Dadurch entsteht weni-
ger langlebiger radioaktiver Abfall als
bei heutigen Reaktoren.

Eine grosse Herausforderung stellt
die Korrosion dar. Das Salz greift die
Metalllegierungen an, und die Neutro-
nenstrahlung macht die Metalle brü-
chig. Die Lebensdauer der Module, die
autonom funktionieren und nicht repa-
riert werden können, liegt deshalb nur
bei fünf Jahren.DanachmüssendieCon-
tainer mitsamt dem Zwiebel-Reaktor
ausgetauscht werden. Der Reaktorkern
muss dekontaminiert werden,bis er wie-
derverwendet werden kann.

Streit betont, dass er und sein Insti-
tutmit der Zusammenarbeit mit Copen-

hagen Atomics Neuland beträten: «Wir
müssen unser Denken aus der bekann-
ten Kernenergie völlig neu adjustie-
ren.» Das Wagnis, sich vom Bekannten
und Bewährten abzuwenden, lohne sich
für das PSI. Man habe über Jahrzehnte
hinweg an der Flüssigsalz-Technologie
geforscht. «Mit dem geplanten Experi-
ment holen wir uns viel Expertise ins
Land und können Messdaten sammeln,
die Aufschluss geben über den Betrieb
und die Sicherheit von Flüssigsalzreak-
toren.»DadasProjekt zudemprivatwirt-
schaftlich finanziert sei, hielten sich die
Kosten für das Experiment in Grenzen.

Genehmigung steht noch aus
Noch ist allerdings ungewiss, ob das PSI
und das dänische Startup überhaupt
das Experiment durchführen dürfen.
Für einen Kernreaktor mit 100 Mega-
wattLeistungwäre gemässKernenergie-
gesetz eine Rahmenbewilligung nötig.
Deshalb plant das PSI, nur eine Mini-
version mit einem Megawatt Leistung
und einer Laufzeit von einem Monat zu
testen. Das Kalkül dahinter: Der Bund
stuft denReaktor alsKernanlagemit ge-
ringem Gefährdungspotenzial ein – wo-
durch die Rahmenbewilligung entfiele.

Zunächst muss das PSI jedoch die
Sicherheitsprüfung durch das Eidgenös-
sische Nuklearsicherheitsinspektorat
(Ensi) überstehen.Da es sich beimTest-
reaktor um Neuland handelt, könnte
es lange dauern, bis der Nachweis für
einen sicheren Betrieb erbracht wer-
den kann – wenn überhaupt. Erst da-
nach entscheidet das Energiedeparte-
ment von Bundesrat Albert Rösti über
die Bau- und Betriebsbewilligung.Läuft
alles nach Plan, kann das Experiment
mit dem Flüssigsalzreaktor 2028 oder
2029 durchgeführt werden.

Der PSI-Forscher Marco Streit zeigt
sich zuversichtlich: «Viele der derzeit
gehypten neuartigen Reaktorkonzepte
existieren nur auf Papier und Power-
point-Folien.»BeiCopenhagenAtomics
sei das anders: Schon früh baute das
Unternehmen Prototypen des Reaktors
und entwickelte eigene Komponenten
für den Reaktor. Auch sei das Startup
bereits daran, dieVersorgungsketten für
dieKernbrennstoffewieThoriumaufzu-
bauen, das in der Beschaffung deutlich
günstiger ist alsUran.Das erhöhedieEr-
folgschancendesProjektsmarkant.Den-
noch bleibt derWeg bis zumersten kom-
merziellen Reaktor noch lang.
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